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Das
Königreich der Blinden


KAPITEL I



Lady Anselman stand in der Mitte des Salons im Ritz Hotel und
zählte mit einem zart erhobenen Zeigefinger ihre Gäste. Da war die
große französische Schauspielerin, die jeden Charme besaß, nur
nicht den eines jungen Menschen, und die sich lebhaft mit einem
großen, blassen Mann unterhielt, dessen Französisch so perfekt zu
sein schien wie seine Haltung korrekt war. Die beliebte Frau eines
großen Schauspielers diskutierte das neueste Stück ihres Mannes mit
einem Kabinettsminister, der wie ein Schuljunge wirkte, der an
einem unerlaubten Festessen teilnahm. Eine sehr schöne junge Frau,
groß und blond, mit graublauen Augen und einer Fülle von goldenem,
fast gelbem Haar, sprach mit einem berühmten Musiker. Etwas weiter
im Hintergrund tauschte ein junger Mann in der Uniform eines
Marineleutnants mit einem zierlichen, aber äußerst gut aussehenden
Mädchen etwas aus, das ziemlich beeindruckend zu sein schien. Lady
Anselman zählte sie zweimal, schaute auf die Uhr und runzelte die
Stirn.



"Ich weiß nicht mehr, auf wen wir warten", sagte sie etwas hilflos
zu dem verbleibenden Gast, einem etwas müde aussehenden Verleger,
der an ihrer Seite stand. "Mir fehlt einer. Ich wage zu behaupten,
dass es mir gleich einfallen wird. Ich nehme an, Sie kennen alle,
Mr. Daniell?"



Der Verleger schüttelte den Kopf.



"Ich habe Lord Romsey getroffen und auch Madame Selarne", bemerkte
er. "Was den Rest angeht, habe ich gerade daran gedacht, wie fremd
ich mich fühle."



"Der Mann, der so gut Französisch spricht", sagte Lady Anselman und
senkte ihre Stimme ein wenig, "ist Chirurg-Major Thomson. Er ist
Inspektor der Krankenhäuser an der Front oder etwas in der Art. Das
große, hübsche Mädchen - ist sie nicht hübsch? - ist Geraldine
Conyers, die Tochter von Admiral Sir Seymour Conyers. Das ist ihr
Bruder, der Seemann dort drüben, der sich mit Olive Moreton
unterhält; ihre Verlobung wurde letzte Woche bekannt gegeben. Lady
Patrick kennen Sie natürlich, und Signor Scobel und Adelaide
Cunningham - Sie kennen sie, nicht wahr, Mr. Daniell? Sie ist meine
beste Freundin. Wie viele sind es denn?"



Der Verleger zählte sie sorgfältig.



"Elf, einschließlich uns", verkündete er.



"Und wir sollten zwölf sein", seufzte Lady Anselman. "Natürlich!",
fügte sie hinzu und ihr Gesicht hellte sich plötzlich auf. "Was bin
ich doch für ein Idiot! Es ist Ronnie, auf den wir warten. Man kann
ihm nicht böse sein, dem armen Kerl. Er kann sich gerade noch so
fortbewegen."



Das schöne Mädchen, das das Gespräch mitgehört hatte, beugte sich
vor. Das neu erwachte Interesse in ihrem Gesicht und die
geschwungenen Lippen, während sie sprach, trugen zu ihrem Charme
bei. Ein Schimmer des Sonnenlichts blitzte auf dem goldgelben,
glatt gewellten Haar auf.



"Ist es Ihr Neffe, Kapitän Ronald Granet, der da kommt?", fragte
sie ein wenig ungeduldig.



Lady Anselman nickte.



"Er ist erst letzten Dienstag mit Erledigungen von der Front nach
Hause gekommen", sagte sie. "Heute ist sein erster Tag draußen."



"Ah! Aber er ist vielleicht verwundet?" erkundigte sich Madame
Selarne besorgt.



"Am linken Arm und am rechten Bein", bestätigte Lady Anselman. "Ich
glaube, er hat einige schreckliche Kämpfe gesehen, und wir sind
sehr stolz auf sein D.S.O. Das einzige Problem ist, dass er wie
alle anderen ist - er wird uns nichts sagen."



"Er hat ein ausgezeichnetes Urteilsvermögen", bemerkte Lord Romsey.



Lady Anselman blickte ihren erhabenen Gast ein wenig fragend an.



"Das ist das Prinzip, nach dem Sie heutzutage vorgehen, nicht
wahr?", bemerkte sie. "Ich bin mir nicht sicher, ob Sie klug sind.
Wenn man nichts erfährt, befürchtet man das Schlimmste, und wenn
uns die Nachrichten von diesen kleinen Katastrophen immer wieder
stückchenweise mit etwa drei Wochen Verspätung erreichen, werden
wir unsere Vorahnungen nie los, selbst wenn Sie uns von Victory
erzählen.... Ah! Da kommt er ja endlich", fügte sie hinzu und
reichte dem jungen Mann, der sich mühsam auf sie zubewegte, beide
Hände. "Ronnie, Sie sind ein paar Minuten zu spät, aber wir sind
Ihnen nicht im Geringsten böse. Wissen Sie eigentlich, dass Sie
schon besser aussehen? Kommen Sie und sagen Sie mir, wen Sie von
meinen Gästen nicht kennen, und ich werde Sie vorstellen."



Der junge Mann, der sich auf seinen Stock stützte, grüßte seine
Tante und murmelte ein Wort der Entschuldigung. Er war sehr blond
und hatte einen leichten, rötlichen Schnurrbart und die Reste von
Sommersprossen im Gesicht. Seine grauen Augen waren ein wenig
eingefallen, und um seinen Mund herum waren Falten zu sehen, von
denen man annehmen konnte, dass sie in letzter Zeit durch
irgendeinen Schmerz oder ein Leiden hervorgerufen worden waren.
Sein linker Arm lag nutzlos in einer schwarzen Seidenschlaufe. Er
schaute sich in der kleinen Versammlung um.



"Zunächst einmal", sagte er, verbeugte sich vor der französischen
Schauspielerin und hob ihre Finger an seine Lippen, "gibt es
niemanden, der Madame Selarne nicht kennt. Lady Patrick, wir sind
uns schon einmal begegnet, nicht wahr? Ich werde mir am ersten
Abend, an dem ich ausgehen darf, die Aufführung des neuen Stücks
Ihres Mannes ansehen. Mr. Daniell habe ich bereits kennengelernt,
und Lord Romsey wird mir vielleicht die Ehre erweisen, sich an mich
zu erinnern", fügte er hinzu und schüttelte dem Kabinettsminister
die Hand.



Er drehte sich zu Geraldine Conyers um, die ihn mit Interesse
beobachtet hatte. Lady Anselman stellte sie sofort vor.



"Ich weiß, dass Sie Miss Conyers noch nicht kennen, denn sie hat
sich nach Ihnen erkundigt. Das ist mein Neffe Ronnie, Geraldine.
Ich hoffe, Sie werden Freunde werden."



Das Mädchen murmelte etwas Unverständliches, während sie ihm die
Hand schüttelte. Der junge Soldat sah sie einen Moment lang an.
Seine Miene wurde fast ernst.



"Das hoffe ich auch", sagte er leise.



"Olive, kommen Sie und freunden Sie sich mit meinem Neffen an, wenn
Sie einen Moment Zeit für Ihren jungen Mann haben", fuhr Lady
Anselman fort. "Kapitän Granet - Miss Olive Moreton. Und dies ist
Geraldines Bruder - Leutnant Conyers."



Die beiden Männer schüttelten sich freundschaftlich die Hände. Lady
Anselman warf einen Blick auf die Uhr und wandte sich zügig dem
Korridor zu.



"Und jetzt, denke ich", verkündete sie, "Mittagessen."



Als sie weiterging, wurde sie sich plötzlich des Mannes bewusst,
der sich mit Madame Selarne unterhalten hatte. Er war ein wenig zur
Seite gegangen und beobachtete den jungen Soldaten mit einer
neugierigen Aufmerksamkeit. Sie drehte sich wieder zu ihrem Neffen
um und berührte ihn am Arm.



"Ronnie", sagte sie, "ich weiß nicht, ob Sie Major Thomson in
Frankreich kennen gelernt haben? Major Thomson, das ist mein Neffe,
Hauptmann Granet."



Granet drehte sich sofort um und reichte dem anderen Mann die Hand.
Nur Geraldine Conyers, die eine junge Frau war, die dazu neigte,
Dinge zu bemerken, und die auch ihre eigenen Gründe hatte, sich
dafür zu interessieren, bemerkte die etwas merkwürdige Betrachtung,
mit der jeder den anderen betrachtete. Etwas, das fast eine
Herausforderung hätte sein können, schien von einem zum anderen zu
gehen.



"Ich habe Sie zwar noch nicht persönlich kennengelernt", gab Granet
zu, "aber wenn Sie der Chirurg-Major Thomson sind, der so
großartige Arbeit in den Feldlazaretten an der Front geleistet hat,
dann schulde ich Ihnen wie fast jeder arme Schlucker da draußen
eine besondere Dankbarkeit. Sie sind der Mann, den ich meine, nicht
wahr?", schloss der junge Soldat herzlich.



Major Thomson verbeugte sich, und einen Augenblick später gingen
sie alle den Korridor entlang, durchquerten das Restaurant, suchten
ihre Namen auf den Karten und nahmen an dem Tisch Platz, der für
sie reserviert worden war. Lady Anselman schaute sich mit der
prüfenden Miene einer professionellen Gastgeberin um, um sich zu
vergewissern, dass ihre Gäste ordnungsgemäß Platz genommen hatten,
bevor sie sich dem Kabinettsminister widmete. Sie hatte zu fast
jedem von ihnen ein oder zwei Worte zu sagen.



"Ich habe Sie neben Miss Conyers gesetzt, Ronnie", bemerkte sie,
"weil wir unseren Männern alles Gute geben, wenn sie aus dem Krieg
nach Hause kommen. Und ich habe Sie neben Olive gesetzt, Ralph",
fuhr sie fort und wandte sich an den Matrosen, "weil ich gehört
habe, dass Sie heute oder morgen Ihr Schiff erwarten, also müssen
auch Sie ein wenig verwöhnt werden. Im Allgemeinen halte ich nichts
davon, verlobte Leute zusammenzubringen, weil das die Unterhaltung
so konzentriert. Und, Lord Romsey", fügte sie hinzu und wandte sich
an ihren Nachbarn, "glauben Sie bitte nicht, dass ich mein
Versprechen brechen werde. Wir werden über alles auf der Welt
reden, nur nicht über den Krieg. Ich weiß genau, dass Ronnie, wenn
er besonders aufregende Erfahrungen gemacht hat, uns nichts davon
erzählen wird, und ich weiß auch, dass Ihr Gehirn voller
Geheimnisse steckt, die Sie um nichts in der Welt preisgeben
würden. Wir werden versuchen, Madame zu überreden, uns von ihrem
neuen Stück zu erzählen", schloss sie und lächelte die französische
Schauspielerin an, "und es gibt so viele meiner Freunde auf der
französischen Bühne, von denen ich hören muss."



Lord Romsey begann sein Mittagessen mit einem Anflug von
Erleichterung. Er war ein Mann mittleren Alters, kräftig gebaut,
eher düster, mit juristischen Zügen und starkem Kiefer. "Immer
taktvoll, liebe Gastgeberin", murmelte er. "Tatsächlich hat mich
nichts anderes als der Umstand, dass Sie mich eingeladen haben und
dass Madame Selarne anwesend sein sollte, dazu gebracht, heute
hierher zu kommen. Es ist so schwer, es zu vermeiden, über die
großen Dinge zu sprechen, und für einen Mann in meiner Position",
fügte er hinzu und senkte seine Stimme ein wenig, "ist es so
schwierig, irgendetwas zu sagen, das es wert ist, gehört zu werden,
ohne dass es den Anschein von Indiskretion hat."



"Wir alle wissen das zu schätzen", versicherte ihm Lady Anselman
verständnisvoll. "Madame Selarne hat versprochen, uns einen
Überblick über das neue Stück zu geben, das sie in Manchester
inszeniert."



"Wenn das für Sie alle von Interesse ist", stimmte Madame Selarne
zu, "dann fängt es so an!"



Eine Zeit lang hörten sie fast alle in betretenem Schweigen zu.
Ihre Gesten, der Tonfall ihrer Stimme, das Hochziehen ihrer
Augenbrauen und Schultern - all das trug dazu bei, der kleinen
Skizze, die sie vortrug, Leben und Farbe zu verleihen. Nur
diejenigen am entfernten Ende des Tisches wagten ein eigenständiges
Gespräch. Mrs. Cunningham, die Frau, die die Gastgeberin als ihre
besondere Freundin bezeichnet hatte und die ihre Leidenschaft für
Unterhaltung teilte, unterhielt sich angeregt mit ihrem Nachbarn,
Major Thomson. Erst nach mehr als der Hälfte des Mittagessens
bemerkte sie die Einseitigkeit der Unterhaltung. Sie betrachtete
ihn einen Moment lang neugierig. Sein Gesicht hatte etwas sehr
Ruhiges und Ausdrucksloses, obwohl die Sonne von den breiten, hohen
Fenstern, die auf den Park blickten, voll auf ihn schien.



"Erzählen Sie mir von sich!", drängte sie plötzlich. "Ich habe
lange genug Unsinn geredet. Sie waren aus, nicht wahr?"



Er bejahte dies ernsthaft.



"Ich bin mit der ersten Division gegangen. Damals war ich für ein
Feldlazarett zuständig."



"Und jetzt?"



"Ich bin Chefinspektor der Feldlazarette", antwortete er.



"Sie sind auf Urlaub zu Hause?"



"Nicht ganz", sagte er mit einer gewissen Steifheit in seiner
Stimme. "Ich muss sehr oft hierher kommen, um Details im
Zusammenhang mit der Verwaltung meiner Arbeit zu besprechen."



"Ich hätte eigentlich wissen müssen, dass Sie Chirurg sind",
bemerkte sie.



"Sie sind also ein Physiognomiker?"



"Mehr oder weniger", gab sie zu. "Wissen Sie, ich liebe die
Menschen. Ich liebe es, Menschen um mich zu haben. Meine Freunde
halten mich für eine perfekte Nervensäge, weil ich immer Partys
geben will. Sie haben das ruhige, kalte Gesicht eines Chirurgen -
und auch die Hände", fügte sie mit einem Blick auf die Hände hinzu.



"Sie sind sehr aufmerksam", bemerkte er lakonisch.



"Ich bin auch neugierig", lachte sie, "wie Sie gleich feststellen
werden. Sagen Sie mir, warum Sie sich so sehr für Ronnie Granet
interessieren? Sie sind ihm noch nie begegnet, nicht wahr?"



Fast zum ersten Mal drehte er sich um und sah seine Nachbarin
direkt an. Sie war eine Frau, deren blondes Haar grau wurde, gut
gekleidet, rüstig und sympathisch. Sie hatte einen humorvollen Mund
und ein verständnisvolles Gesicht.



"Hauptmann Granet war ein Fremder für mich", stimmte er zu. "Aber
man interessiert sich natürlich für Soldaten."



"Sie müssen Tausende wie ihn getroffen haben", bemerkte sie, "gut
aussehend, sehr britisch, ein eifriger Sportler, sehr mutig, nur
ein wenig nachlässig, der es hasst, über sich selbst und ernste
Dinge zu sprechen. Ich kenne ihn, seit er ein Junge war."



Major Thomson war weiterhin ernsthaft interessiert.



"Granet!" sagte er nachdenklich zu sich selbst, "Ob ich wohl
jemanden von seinen Leuten kenne?"



"Natürlich kennen Sie einige seiner Verbindungen", antwortete Mrs.
Cunningham zügig. "Sir Alfred Anselman zum Beispiel, seinen Onkel."



"Sein Vater und seine Mutter?"



"Sie sind beide tot. Es gibt ein großes Familienanwesen in
Warwickshire und ein Chateau, das jetzt leider in den Händen der
Deutschen ist. Es lag ganz in der Nähe der Grenze. Lady Granet war
eine Elsässerin. Er sollte mit der Polomannschaft nach Amerika
fahren, aber er brach sich eine Rippe, als sie die Auswahl trafen.
Er hat auch ein- oder zweimal Cricket für Middlesex gespielt und
war Kapitän von Oxford in dem Jahr, in dem sie so erfolgreich
waren."



"Ein bewundernswerter Crichton", murmelte Major Thomson.



"Im Sport auf jeden Fall", stimmte sein Nachbar zu. "Er war schon
immer einer der beliebtesten jungen Männer der Stadt, aber
natürlich werden ihn die Frauen jetzt verderben."



"Bilde ich mir das nur ein", fragte er, "oder wurde er nicht als
Gefangener gemeldet?"



"Er wurde zweimal vermisst, einmal für über eine Woche", antwortete
Mrs. Cunningham. "Es gibt alle möglichen Geschichten darüber, wie
er zu den Linien zurückgekommen ist. Ein perfekter junger
Draufgänger, würde ich sagen. Ich muss ein paar Minuten mit Mr.
Daniell sprechen, sonst wird er meine Erinnerungen nicht
veröffentlichen."



Sie lehnte sich zu ihrem Nachbarn auf der anderen Seite und Major
Thomson konnte wieder die Rolle des aufmerksamen Beobachters
einnehmen, eine Rolle, die ihm irgendwie vom Schicksal zugedacht
war. Er hörte dem Gespräch zwischen Geraldine Conyers und dem
jungen Mann, über den sie gesprochen hatten, ohne erkennbares
Interesse zu.



"Ich finde", beschwerte sich Geraldine, "dass Sie es mit Ihrer
diplomatischen Zurückhaltung etwas übertreiben, Captain Granet. Sie
haben mir noch gar nichts erzählt. Einige der Tommies, die ich in
den Krankenhäusern besucht habe, waren viel interessanter als Sie."



Er lächelte.



"Ich kann Ihnen versichern", protestierte er, "es ist nicht meine
Schuld. Sie können sich nicht vorstellen, wie satt man da draußen
ist, und die Zeitungen können Ihnen viel mehr erzählen als wir. Ein
Soldat sieht nur ein wenig von seiner eigenen Ecke des Kampfes,
wissen Sie."



"Aber können Sie mir nicht etwas von Ihren persönlichen Erfahrungen
erzählen?", beharrte sie. "Die sind so viel interessanter als das,
was man in der Zeitung liest."



"Ich hatte nie welche", versicherte er ihr. "Wir hatten monatelang
eine furchtbar langsame Zeit."



"Natürlich glaube ich Ihnen kein Wort", erklärte sie und lachte.



"Sie halten mich nicht zufällig für einen Kriegsberichterstatter,
oder?", fragte er.



Sie schüttelte den Kopf.



"Ihre Sprache ist nicht malerisch genug! Sagen Sie mir, wann fahren
Sie zurück?"



"Sobald ich an den Ärzten vorbeikomme - in ein paar Tagen, hoffe
ich."



"Sie hoffen?", wiederholte sie. "Meinen Sie das wirklich, oder
sagen Sie das, weil es sich so gehört?"



Für einen Moment schien er ihr die Frage etwas übel zu nehmen.



"Die Tatsache, dass ich hoffe, zurück zu kommen", bemerkte er kalt,
"hat nichts damit zu tun, dass ich meinen Job mag, wenn ich dort
bin. Ich hasse ihn sogar. Gleichzeitig können Sie sicher verstehen,
dass es keinen anderen Ort für einen Mann meines Alters und meines
Berufs gibt."



"Natürlich nicht", stimmte sie leise zu. "Es tut mir wirklich leid,
dass ich Sie belästigt habe. Aber eine Sache würde ich gerne
wissen: Wie ist Ihnen die Flucht gelungen?"



Er schüttelte den Kopf, aber seine Freundlichkeit schien wieder
voll und ganz zurückgekehrt zu sein. Seine Augen funkelten, als er
sie ansah.



"Da stehen wir vor einer soliden Wand der Unmöglichkeit",
antwortete er. "Sehen Sie, ein paar von unseren anderen Jungs
könnten versuchen, uns auszuweichen. Ich habe ihnen den Tipp
gegeben und ich möchte ihnen die Chance nicht verderben. Übrigens,
kennen Sie den Mann zwei Plätze weiter links von Ihnen?", fügte er
hinzu und senkte seine Stimme ein wenig. "Sieht fast aus wie eine
Wachsfigur, nicht wahr?"



"Sie meinen Major Thomson? Ja, ich kenne ihn", stimmte sie nach
kurzem Zögern zu. "Er ist heute sehr ruhig, aber er ist wirklich
sehr interessant."



Ihre Gastgeberin erhob sich und strahlte sie von ihrem Ende des
Tisches aus an.



"Wir haben beschlossen", verkündete sie, "unseren Kaffee draußen im
Salon einzunehmen."




KAPITEL II




Die kleine Gruppe verließ das Restaurant und begab sich in eine
Ecke des Salons, wo bereits Tische mit Kaffee und Likör vorbereitet
waren. Geraldine Conyers und Captain Granet, die zurückgeblieben
waren, fanden einen Tisch für sich allein. Lady Anselman legte ihre
Finger auf den Arm von Major Thomson.



"Bitte sprechen Sie noch ein paar Minuten mit Selarne", bat sie.
"Ihr Französisch ist eine große Erleichterung für sie."



Er gehorchte sofort, obwohl sein Blick mehr als einmal zu dem Tisch
wanderte, an dem Hauptmann Granet und sein Begleiter saßen. Madame
Selarne war in Plauderlaune und sie fanden viele gemeinsame
Bekannte.



"Eine fremde Sprache zu sprechen, wie Sie es tun", sagte sie zu
ihm, "ist wunderbar. Sind Sie nur im Französischen so gut,
Monsieur, oder sind Sie vielleicht auch ein großer Linguist?"



"Das kann ich kaum von mir behaupten", antwortete er, "aber ich
spreche mehrere andere Sprachen. In meinen jungen Jahren bin ich
viel gereist."



"Vielleicht auch Deutsch?", erkundigte sie sich mit einer kleinen
Grimasse.



"Ich war in einem Krankenhaus in Berlin", gestand er.



Lady Anselmans Gesellschaft wurde plötzlich durch das Erscheinen
einiger Bekannter von einem Nachbartisch vergrößert, die alle
Madame Selarne vorgestellt werden wollten. Major Thomson wurde
freigelassen und machte sich sofort auf den Weg zu dem kleinen
Tisch, an dem Captain Granet und Geraldine Conyers saßen. Sie
begrüßte ihn mit einem Lächeln.



"Wollen Sie mit uns Kaffee trinken?", fragte sie.



"Wenn ich darf", antwortete er. "Ich muss in ein paar Minuten los."



Ein Kellner hielt vor ihrem Tisch inne und bot ein Tablett an, auf
dem mehrere Tassen mit Kaffee und Likörgläsern standen. Kapitän
Granet lehnte sich auf seinem Platz vor und streckte die Hand aus,
um seinem Begleiter zu dienen. Doch bevor er die Tasse nehmen
konnte, war dem Kellner das ganze Tablett aus den Fingern
gerutscht, an der Ecke des Tisches hängen geblieben und mitsamt dem
Inhalt auf den Teppich gefallen. Der Kellner selbst - eine kleine,
untersetzte Person mit schwarzen, erschrockenen Augen, die in
diesem Moment einen starren und unnatürlichen Blick aufsetzten -
machte einen verzweifelten Versuch, sich zu retten und fiel dann
rückwärts. Alle drehten sich um, angezogen von dem Geräusch der
fallenden Tassen und dem scharfen, halb erstickten Stöhnen, das von
den Lippen des Mannes kam. Kapitän Granet sprang auf die Füße.



"Gütiger Himmel! Der Kerl hat einen Anfall!", rief er aus.



Der Maitre d'hotel und mehrere Kellner eilten auf den am Boden
Liegenden zu, neben dem Major Thomson bereits kniete. Der Manager,
der wie von Geisterhand auf der Bildfläche erschien und auf dessen
Gesicht ein Ausdruck des Entsetzens lag, dass seine Kunden so
gestört worden waren, gab schnell seine Anweisungen. Der Mann wurde
aufgegriffen und weggetragen. Major Thomson folgte hinterher. Zwei
oder drei Kellner schafften es in wenigen Sekunden, die Trümmer des
Unfalls zu beseitigen, und das Orchester begann mit einem
Lieblingswalzer. Der Maitre d'hotel entschuldigte sich bei den
kleinen Gruppen von Menschen für den Aufruhr - vielleicht waren sie
selbst schuld, weil sie einen jungen Mann eingestellt hatten, der
so heikel war - er war kaum für den Dienst geeignet.



"Er schien ein Ausländer zu sein", bemerkte Lady Anselman, als der
Mann seine Erklärungen an sie richtete.



"Er war ein Belgier, Madam. Er wurde zu Beginn des Krieges schwer
verwundet. Wir haben ihn direkt aus dem Krankenhaus geholt."



"Ich hoffe, der arme Kerl wird sich bald erholen", erklärte Lady
Anselman. "Bitte denken Sie nicht mehr an die Angelegenheit, was
uns betrifft. Sie müssen mir später Bescheid geben, wie es ihm
geht."



Der Maitre d'hotel zog sich mit einer kleinen Verbeugung zurück.
Geraldine wandte sich an Kapitän Granet.



"Ich finde", sagte sie, "dass Sie für einen Soldaten sehr gutmütig
sein müssen."



Er drehte sich um und sah sie an.



"Warum?"



"Sie müssen so viel Schreckliches gesehen haben, so viele Tote, und
doch..."



"Und?", beharrte er.



"Da war etwas in Ihrem Gesicht, als der Mann zurücktaumelte, fast
eine Art Entsetzen. Ich bin sicher, Sie haben es genauso gespürt
wie jeder von uns."



Er schwieg einen Moment lang.



"Auf einem Schlachtfeld", bemerkte er langsam, "wird man natürlich
ein wenig gefühllos, aber hier ist es anders. Der Kerl sah wirklich
furchtbar krank aus, nicht wahr? Ich frage mich, was wirklich mit
ihm los war."



"Das werden wir wissen, wenn Major Thomson zurückkommt", sagte sie.



Granet schien ihre Worte kaum zu hören. Ein seltsamer Anfall von
Abstraktion hatte ihn gepackt. Sein Kopf war in Richtung Korridor
gedreht, er schien zu warten.



"Ein komischer Stock, dieser Thomson", bemerkte er dann. "Ist er
ein guter Freund von Ihnen, Miss Conyers?"



Sie zögerte einen Moment lang.



"Ich kenne ihn schon seit einiger Zeit."



Etwas in ihrem Ton schien ihn zu beunruhigen. Er beugte sich
schnell zu ihr vor. Sein Gesicht hatte seine gutgelaunte
Gleichgültigkeit verloren. Es war ihm offensichtlich sehr ernst.



"Bitte halten Sie mich nicht für unverschämt", bat er, "aber - ist
er ein sehr guter Freund?"



Sie antwortete nicht. Sie schaute über seine Schulter, wo Major
Thomson, der gerade zurückgekommen war, einen kleinen Strom von
Fragen beantwortete.



"Der Mann ist in einem erschreckend schwachen Zustand", verkündete
er. "Er ist Belgier, wurde verwundet und hat offensichtlich große
Entbehrungen auf sich genommen. Sein Herz ist sehr geschwächt. Er
hatte einen schlimmen Ohnmachtsanfall, aber wenn er sich lange
ausruht, könnte er sich wieder erholen."



Die kleine Gruppe teilte sich wieder in Gruppen auf. Granet, der
sich für einen Moment zurückgezogen hatte und die Knoten seiner
Schlinge zu richten schien, wandte sich an Thomson.



"Hat er schon das Bewusstsein wiedererlangt?", fragte er.



"Kaum", lautete die knappe Antwort.



"Ich nehme an, es gab keinen besonderen Grund, warum er so
ausgerastet ist?"



Das Schweigen von Surgeon-Major Thomson war kaum ein Zögern. Er
stand ganz still, die Augen auf den jungen Soldaten gerichtet.



"Im Moment", sagte er, "bin ich mir darüber nicht ganz im Klaren.
Wenn Sie bereit sind, Geraldine?"



Sie nickte und sie verabschiedeten sich von Lady Anselman. Granet
blickte ihnen mit einem leichten Stirnrunzeln nach. Er zog seine
Tante für einen Moment auf eine Seite.



"Warum ist Miss Conyers ohne Anstandsdame hier?", fragte er. "Und
warum ist sie mit Thomson weggegangen?"



Lady Anselman lachte.



"Hat sie es Ihnen nicht gesagt?"



"Mir was gesagt?", beharrte er eifrig.



Lady Anselman sah ihren Neffen neugierig an.



"Offensichtlich", bemerkte sie, "sind Sie mit der jungen Dame nicht
so schnell vorangekommen, wie es den Anschein hatte, sonst hätte
sie Ihnen ihr Geheimnis verraten - das übrigens gar kein Geheimnis
ist. Sie und Major Thomson sind verlobt und wollen heiraten."




KAPITEL III




Ein paar flüchtige Sonnenstrahlen erhellten den Piccadilly, als
Geraldine und ihre Begleitung das Ritz verließen. Die kurzzeitige
Depression, die durch die dramatische kleine Episode von vor ein
paar Minuten entstanden war, schien bereits aus dem Verhalten des
Mädchens gewichen zu sein. Sie ging weiter und brummte vor sich
hin. Als sie anhielten, um die Straße zu überqueren, warf sie wie
unwillkürlich einen Blick auf ihren Begleiter. Seine dunkle
Morgenkleidung und seine eher abstrakte Ausstrahlung verliehen ihm
eine Atmosphäre der Düsternis, derer sie sich plötzlich bewusst
war.



"Hugh, warum tragen Sie in der Stadt keine Uniform?", fragte sie.



"Warum sollte ich?", antwortete er. "Schließlich bin ich kein
echter Kämpfer, wissen Sie."



"Es steht mir so gut", seufzte sie.



Er schien das erinnerungsvolle Aufblitzen in ihren Augen zu
bemerken, als sie die Straße hinunterblickte, und ein Schatten der
Vorahnung trübte seine Gedanken.



"Sie fanden Captain Granet interessant?"



"Sehr", stimmte sie herzlich zu. "Ich finde ihn reizend, Sie nicht
auch?"



"Er scheint wirklich ein sehr attraktiver junger Mann zu sein", gab
Thomson zu.



"Und wie schön, dass Sie solche Abenteuer erlebt haben!" fuhr sie
fort. "Aber das Leben ist in den letzten Monaten so seltsam
geworden. Wenn man bedenkt, dass ich ihn bisher nur bei einem
Polospiel gesehen habe, und heute sitzen wir nebeneinander in einem
Restaurant, und obwohl er nicht darüber sprechen will, weiß man,
dass er alle möglichen wunderbaren Abenteuer erlebt hat. Er war
einer von denen, die direkt von den Spielfeldern auf die Suche nach
Ruhm gingen, nicht wahr, Hugh? Er hat am Tag vor der
Kriegserklärung zweihundertdreißig Schläge für Middlesex gemacht."



"Das ist der Typ junger Soldat, der uns durchbringen wird, wenn es
überhaupt einer kann", stimmte Major Thomson fröhlich zu.



Plötzlich klammerte sie sich an seinen Arm.



"Hugh", rief sie aus und zeigte auf ein Plakat, das ein
Zeitungsjunge trug, "das ist das Einzige, was ich nicht ertragen
kann, das Einzige, das mich, wenn ich ein Mann wäre, in einen
Wilden verwandeln würde!"



Sie hielten beide inne und lasen die Schlagzeilen.



PASSAGIER-Dampfer ohne Vorwarnung in der IRISCHEN See torpediert.
Zweiundzwanzig Tote.



"So etwas", stöhnte sie, "da sehnt man sich danach, kein Mensch zu
sein, sondern ein Gott, der mit Donnerschlägen die Hölle austreiben
kann!"



"Gut für Sie, Gerry", erklärte eine starke, frische Stimme hinter
ihnen. "Das ist jetzt meine Aufgabe. Haben Sie nicht gehört, wie
wir Ihnen nachgerufen haben, Olive und ich? Sehen Sie!"



Ihr Bruder winkte mit einem Telegramm.



"Sie haben Ihr Schiff?" erkundigte sich Thomson.



"Ich habe, was ich wollte", antwortete der junge Mann
enthusiastisch. "Ich habe einen Zerstörer, einen vom neuen Typ -
vierzig Knoten pro Stunde, eine liebe kleine Reihe von
Vier-Zoll-Kanonen und, mein Gott, hoffentlich noch etwas, das
diesen Mördern eine Lektion erteilt", fügte er hinzu und schüttelte
seine Faust in Richtung des Plakats.



Geraldine legte ihre Hand auf den Arm ihres Bruders.



"Wann kommst du nach, Ralph?"



"Morgen Abend in Portsmouth", antwortete er. "Ich fürchte, es wird
einige Tage dauern, bis wir an der Arbeit sind. Es ist die
Scorpion, die sie mir geben, Gerald - oder das mysteriöse Schiff,
wie sie es in der Marine nennen."



"Warum?", fragte sie.



Sein eher jungenhaftes Gesicht, das dem seiner Schwester seltsam
ähnlich sah, war plötzlich wie verwandelt.



"Weil wir eine Rute für diese verfluchten Piraten in der Hand
haben..."



"Conyers!" unterbrach Thomson.



Der junge Mann hielt in seinem Satz inne. Thomson blickte ihn mit
einem leichten Stirnrunzeln an.



"Halten Sie mich nicht für eine ängstliche alte Frau", sagte er.
"Ich weiß, dass wir alle die Nase voll haben von diesen
Spionagegeschichten und dergleichen, aber halten Sie es für klug,
über eine bestimmte Angelegenheit überhaupt den Mund aufzumachen?"



"Was zum Teufel wissen Sie denn schon darüber?" fragte Conyers.



"Nichts", versicherte ihm Thomson hastig, "gar nichts. Ich gehe nur
von dem aus, was Sie selbst gesagt haben. Wenn es auf der Scorpion
irgendeine Vorrichtung gibt, um mit diesen höllischen Schiffen
fertig zu werden, würde ich an Ihrer Stelle nie ein Wort darüber
verlieren. Ich würde mit einem Siegel auf den Lippen in See
stechen, noch vor Geraldine hier und Miss Moreton."



Die Wangen des jungen Mannes erröteten ein wenig.



"Vielleicht haben Sie Recht", gab er zu. "Ich war ein bisschen zu
aufgeregt. Den Skorpion zu bekommen, war sogar mehr, als ich zu
hoffen gewagt hatte. Aber vor den Mädchen schien das keine große
Rolle zu spielen. Es gibt jedenfalls keine Spione, die sich in den
Bäumen der Berkeley Street verstecken", fügte er hinzu und blickte
sich um.



Thomson hob den Finger und hielt ein Taxi an.



"Sie werden sich doch nicht über mich ärgern, oder?", sagte er zu
Conyers. "Wenn Sie nur die Hälfte der Geschichten gehört hätten,
die ich über die Dinge gehört habe, die wir ganz unschuldig
weggegeben haben..."



"Schon gut", unterbrach ihn der junge Mann, "aber Sie dürfen mich
nicht für einen Schwätzer halten, nur weil ich hier vor Gerry und
Olive und Ihnen ein oder zwei Worte gesagt habe, Kumpel."



"Müssen Sie gehen, Hugh?" fragte Geraldine.



"Es tut mir so leid", antwortete er, "aber ich muss. Ich habe heute
Nachmittag einen ziemlich wichtigen Termin."



"Ein Termin!", murrte sie. "Sie sind erst so kurz in London und
scheinen die ganze Zeit Termine zu haben. Ich werde Sie nicht gehen
lassen, wenn Sie mir nicht sagen, worum es geht."



"Ich muss ein neues pattern für ein Lagerbettgestell inspizieren",
erklärte er ruhig. "Wenn Sie erlauben, rufe ich an, sobald ich Zeit
habe, und frage nach, ob Sie frei sind."



Sie zuckte mit den Schultern, nickte ihm aber freundlich zu, als er
in das Taxi stieg.



"Nüchterner alter Knabe, Thomson", bemerkte ihr Bruder, als sie
losfuhren. "Es hat mir nicht gefallen, dass er mich so hochgezogen
hat, aber ich denke, er hatte Recht."



"Ich weiß nicht, was ihn das angeht, und ich finde es ziemlich
schrecklich von ihm", erklärte Olive. "Als ob Gerry oder ich eine
Rolle spielen würden!"



"Ein Kerl wie Thomson hat nicht sehr viel Diskretion", bemerkte
Ralph Conyers. "Sie müssen ihn schon ein wenig aufwecken, Gerry,
wenn Sie Spaß am Leben haben wollen."



In Geraldines Gesicht war der leiseste Anflug von Ärger zu
erkennen. Aber sie blieb sich treu.



"Manche von uns nehmen das Leben ernster als andere", seufzte sie.
"Hugh ist einer von ihnen. Aber wenn man sich an all die
schrecklichen Dinge erinnert, die er gesehen haben muss, ist es
sehr schwer, ihm etwas vorzuwerfen."



Sie bogen auf den Platz ein und hielten vor Olives Abzweigung inne.



"Kommst du mit mir runter, Ralph, und du auch, Geraldine?", lud sie
ein.



Conyers schüttelte bedauernd den Kopf.



"Ich werde um vier Uhr in der Admiralität erwartet, um meine
letzten Anweisungen zu erhalten", sagte er. "Ich muss mich sofort
auf den Weg machen."



Das Lächeln verschwand plötzlich von seinen Lippen. Es schien, als
lausche er den Rufen der Zeitungsjungen auf der Straße. "Ich weiß
nicht, wie meine Anweisungen lauten werden", fuhr er fort und
senkte seine Stimme ein wenig, "aber ich habe es satt, so Krieg zu
führen, wie es unsere Jungs tun. Sollte ich jemals das Glück haben,
eines dieser mörderischen U-Boote zu bekommen, kann ich Ihnen eines
versprechen - es wird keine Überlebenden geben."



Einen oder zwei Augenblick lang sprach keiner von ihnen. Aus den
Fenstern des Hauses, vor dem sie standen, drang die Musik eines
beliebten Walzers. Olive wandte sich mit einem kleinen Schauer ab.



"Du denkst, ich bin brutal, Liebes", fuhr Conyers fort, während er
ihre Hand streichelte. "Vergiss nicht, dass ich gesehen habe, wie
Männer getötet wurden - das macht den Unterschied aus, Olive. Ja,
ich bin anders! Wir sind alle anders, wir, die wir den Job
angepackt haben. Thomson ist anders. Ihr junger Mann beim
Mittagessen, Geraldine - wie heißt er - ist anders. In uns ist
etwas Großes und Ernstes herangewachsen, und das Untier schaut
heraus. Das muss es auch sein. Ich komme später zu Ihnen, Olive.
Sagen Sie der Mater, dass ich zum Abendessen zu Hause sein werde,
Geraldine. Der Gouverneur wartet unten in der Admiralität auf mich.
Auf Wiedersehen, Mädchen!"



Er winkte mit der Hand und schritt auf die Ecke des Platzes zu. Die
beiden Mädchen sahen ihm einige Augenblicke lang nach. Seine
Schultern waren so kantig wie immer, aber sein Gang war nicht mehr
so federnd wie früher. Von der übermütigen Ausgelassenheit des
Matrosen war nichts mehr übrig.



"So sind sie alle", flüsterte Geraldine, "wenn sie das wahre Leben
kennengelernt haben. Und wir sind nur Frauen, Olive."




KAPITEL IV




Chirurgen-Major Thomson hatte offenbar seine Verabredung zur
Besichtigung von Feldbetten vergessen, denn wenige Minuten nachdem
er Geraldine und ihren Bruder verlassen hatte, setzte ihn sein Taxi
vor einem düster aussehenden Haus in der Adelphi Terrace ab. Er
ging durch die offene Tür, zwei Treppen hinauf, zog einen Schlüssel
von etwas eigenartiger Form aus seiner Tasche und öffnete eine Tür
vor ihm. Er befand sich in einer sehr kleinen Halle, aus der es
keinen anderen Ausgang gab als eine weitere Tür, durch die er in
eine große, aber seltsam kahl wirkende Wohnung trat. Drei große
Tresore waren an einer Seite der Wand aufgestellt, Stapel von
Zeitungen und Landkarten lagen auf einem langen Tisch verstreut und
eine riesige Landkarte der französischen und belgischen Grenze
stand auf einer Staffelei. Die einzige Person, die sich in der
Wohnung aufhielt, war ein Mann, der vor einer Schreibmaschine vor
dem Fenster saß. Er drehte den Kopf und erhob sich, als Thomson
eintrat, ein eher kleiner, scharf aussehender junger Mann, dessen
Gesicht leicht von Pocken entstellt war, dessen Mund hart und fest
war und dessen Augen tiefgründig und hell waren.



"Ist irgendetwas passiert, Ambrose?"



"Eine Erledigung, Sir", lautete die kurze Antwort.



"Vom Kriegsministerium?"



"Nein, Sir, sie kam direkt."



Thomson zog das dünne Blatt Papier aus dem Umschlag und machte sich
an der Ecke des Tisches einen Platz frei. Dann schloss er einen der
Tresore auf und zog aus einer inneren Schublade ein in braunes
Pergament gebundenes Pergamentbuch heraus. Er breitete die
Erledigung aus und las sie sorgfältig. Sie war etwa acht Stunden
zuvor in einer Stadt nahe der belgischen Grenze aufgegeben worden:-



Fünfzigtausend Feldbetten werden dringend für die Umgebung von La
Guir benötigt. Bitte tun Sie Ihr Bestes für uns, die Sache ist
dringend. Möglichst mit Doppelmatratze. London.



Zehn Minuten lang war Thomson mit seinem Bleistift und dem Codebuch
beschäftigt. Als er fertig war, studierte er nachdenklich die
Nachricht, die er abgeschrieben hatte:-



Pläne für den Angriff auf La Guir mitgeteilt. Angriff vereitelt.
Glauben Sie, dass Smith in London ist.



"Irgendetwas Wichtiges, Sir?", fragte der junge Mann an der
Schreibmaschine.



Thomson nickte, gab aber keine unmittelbare Antwort. Er vernichtete
zunächst sorgfältig die Nachricht, die er erhalten hatte, und die
Abschrift und sah zu, wie die Papierfetzen zu Asche verbrannten.
Dann legte er das Codebuch wieder in den Safe, den er sorgfältig
verschloss, und schlenderte zum Fenster. Er stand mehrere Minuten
lang da und blickte auf die Themse hinaus.



"Dasselbe ist in La Guir wieder passiert", sagte er schließlich.



"Irgendein Hinweis?"



"Nein. Man sagt, dass er jetzt in London ist."



Die beiden Männer sahen sich einen Moment lang in ernstem Schweigen
an. Ambrose lehnte sich in seinem Stuhl zurück und runzelte schwer
die Stirn.



"Durch unsere Linien, durch Boulogne, über den Kanal, durch Dover
Station, aus Charing-Cross, durch unsere eigenen Männer und das
Beste, was Scotland Yard für uns tun konnte. In London, ja?"



Thomsons Gesicht zuckte krampfhaft. Seine Zähne hatten sich mit
einem kleinen Schnauzen zusammengefügt.



"Sie müssen nicht so tun, als wären Sie das Hauptquartier,
Ambrose", sagte er heiser. "Ich weiß, es erscheint wie ein Wunder,
aber es gibt einen Grund dafür."



"Welcher ist das?" fragte Ambrose.



"Nur wenige Wochen nach Kriegsbeginn", fuhr Thomson nachdenklich
fort, "wurden zwei französische Generäle, vier oder fünf Obersten
und über zwanzig Unteroffiziere wegen Spionage vor ein
Kriegsgericht gestellt. Die Franzosen haben nach solchen Dingen
Ausschau gehalten. Wir nicht. Keiner der Männer, die heute über uns
zu Gericht sitzen, Ambrose, würde mir auch nur einen Moment lang
zuhören, wenn ich den Stier bei den Hörnern packen und sagen würde,
dass der Verräter, den wir suchen, einer von uns ist."



"Sie haben recht", murmelte Ambrose, "aber glauben Sie es auch?"



"Das tue ich", versicherte Thomson. "Es ist nicht nur die Tatsache,
dass die Angriffe fehlgeschlagen sind, sondern auch das Wissen auf
der anderen Seite, wie man diesem Angriff am besten begegnen kann.
Es ist das exakte Wissen, das sie über unsere Dispositionen haben,
unsere geheimen und plötzlichen Änderungen der Taktik. Wir haben in
diesem Land genug unter zivilen Spionen gelitten, Ambrose - die
Regierung ist schuld daran. Aber es gibt eine Menge Leute, die
herumtoben und erklären, dass zwei unserer Kabinettsminister
gehängt werden sollten, die sich umdrehen und Ihnen das Leben
aushauchen würden, wenn Sie auch nur einen Moment andeuten würden,
dass dieselbe Art von Dingen in einem weitaus schlimmeren Ausmaß
unter Männern vor sich geht, die die Uniform des Königs tragen."



"Es ist hässlich", murmelte Ambrose, "verdammt hässlich!"



"Sehen Sie mich an", fuhr Major Thomson nachdenklich fort. "Jedes
Geheimnis, das mit unseren gegenwärtigen und zukünftigen Plänen zu
tun hat, läuft praktisch durch meine Hände, aber niemand beobachtet
mich. Flüstern Sie dem Kriegsministerium zu, dass es vielleicht
ganz gut wäre, ein paar meiner Berichte zu testen - sagen wir für
eine Woche - und man würde Sie auslachen wie ein höheres Wesen, das
sich das Geschwätz eines Narren anhört. Doch was ist daran
unmöglich? Vielleicht habe ich eine geheime Vize-Avarice,
vielleicht. Deutschland würde mir den Preis eines Königreichs für
alles geben, was ich ihnen erzählen könnte. Doch weil ich ein
englischer Offizier bin, bin ich über jeden Verdacht erhaben. Das
ist großartig, Ambrose, aber es ist verdammt dumm."



Der junge Mann beobachtete seinen Chef einige Augenblicke lang.
Thomson stand vor dem Fenster und das kalte Frühlingslicht fiel auf
sein Gesicht mit den nervösen Linien und den stark geschnittenen,
unbeweglichen Zügen. Er verspürte eine merkwürdige Abneigung zu
sprechen, ein seltsames Verlangen, auf die Chance zu warten, mehr
zu hören.



"Ein einziger Knick in meinem Hirn", fuhr Thomson fort, "eine
geheime Schwäche, vielleicht sogar eine Prise Wahnsinn, und ich
könnte ganz gut der Meisterspion der Welt sein. Ich war vor sechs
Wochen in Berlin, Ambrose. Kein Mensch hat es je erfahren. Ich habe
absichtlich keinen Bericht erstattet."



"Vielleicht wussten sie es und haben nichts gesagt", schlug Ambrose
leise vor.



Es herrschte einen Moment lang Schweigen. Thomson schien die Idee
mit einer seltsamen Intensität zu betrachten. Dann schüttelte er
den Kopf.



"Ich glaube nicht", entschied er. "Wenn die Geschichte dieses
Krieges geschrieben wird, Ambrose, mit extravaganten Phrasen und
reichlich Rhetorik, dann wird es ungeschriebene Kapitel geben, die
dramatischer sind und wirklich eine direktere Auswirkung auf den
endgültigen Ausgang haben als selbst die großen Schlachten, die die
dominierenden Faktoren gewesen zu sein scheinen. Bleiben Sie hier
sitzen, Ambrose, und warten Sie. Ich kann jede Stunde nach Boulogne
fahren."



Thomson schob die Vorhänge, die einen inneren Raum verbargen, zur
Seite und ging hindurch. In einer Viertelstunde kam er in Uniform
wieder zum Vorschein. Sein Tonfall, seine Haltung, sein ganzes
Auftreten hatten sich verändert. Er ging mit federndem Schritt, er
trug einen kleinen Stock und pfiff leise vor sich hin.



"Ich bin in der Tottenham Court Road verabredet", verkündete er,
"um einige neue Muster von Bettgestellen zu besichtigen. Sagen Sie
ihnen, wenn sie von Whitehall aus anrufen, dass ich mich später am
Abend selbst melden werde."



Seltsamerweise hatte sich auch der andere Mann verändert, als ob er
seinem vorgesetzten Offizier wohlwollend gehorchen wollte. Er war
einfach der gehorsame und fleißige Sekretär geworden.



"Sehr gut, Sir", sagte er sanft. "Ich werde mein Bestes tun, um die
Spezifikationen vor Ihrer Rückkehr fertigzustellen."




KAPITEL V




Lord Romsey verbrachte nach seiner Mittagsgesellschaft eine Stunde
in seiner offiziellen Residenz in Whitehall und machte auf dem
Heimweg noch zwei weitere Besuche. Sein Sekretär empfing ihn in der
geräumigen Halle seines Hauses am Portland Square, kurz nachdem er
seinen Mantel und seinen Hut dem Lakaien übergeben hatte.



"Ein Herr möchte Sie sprechen, der sagt, dass er telefonisch einen
Termin vereinbart hat, Sir", verkündete er. "Sein Name ist Sidney -
Reverend Horatio Sidney, wie er sich selbst nennt."



Lord Romsey stand einen Moment lang da, ohne zu antworten. Seine
Lippen hatten sich zu einer harten, unangenehmen Linie
zusammengezogen. Es war offensichtlich, dass dies keineswegs ein
willkommener Besucher war.



"Ich habe keinen Termin genannt, Ainsley", bemerkte er. "Ich habe
lediglich gesagt, dass ich den Gentleman sehen werde, wenn er in
England ankommt. Bringen Sie ihn am besten in mein Arbeitszimmer",
fuhr er fort, "und passen Sie auf, dass uns niemand stört."



Der junge Mann zog sich zurück und der Kabinettsminister machte
sich auf den Weg in sein Arbeitszimmer. Seine Schritte waren jedoch
nicht mehr so elastisch und er setzte sich mit der Miene eines
Mannes, der eine unangenehme Viertelstunde vor sich hat, vor seinen
Schreibtisch. Er spielte einen Moment lang mit einem Federhalter.



"Das Skelett im Schrank", murmelte er düster vor sich hin. "Sogar
die Größten von uns", fügte er hinzu, mit einer kurzen Rückkehr
seines aufgeblasenen Selbst, "haben sie."



Es klopfte an der Tür und der Sekretär erschien wieder, um den
unerwünschten Besucher hereinzuholen.


OEBPS/Fonts/IstokWeb700italic.ttf


OEBPS/Fonts/IstokWebregular.ttf


OEBPS/Fonts/CrimsonTextitalic.ttf


OEBPS/Fonts/CrimsonText700italic.ttf


OEBPS/Fonts/IstokWeb700.ttf


OEBPS/Fonts/CrimsonText700.ttf


OEBPS/Fonts/IstokWebitalic.ttf


OEBPS/Images/bod_cover.jpg
DAS KONIGREICH
DER BLINDEN

E. PHILLIPS OPPENHEIM





OEBPS/Fonts/CrimsonTextregular.ttf


